
2fr. 1 / 7. Jahrg. 5. J A N U A R  1954 Preis 20 Pfennip

3 - Punkte - Programm für Wiedervereinigung
Zuerst freie Wahlen —  Bundeskanzler Adenauer stimmte der West-Note zu

Berlin (Eigenmeldung/AP/DPA). Die Deutschland-Frage ist 
jetzt, nachdem der Termin der Berliner Viererkonferenz fest­
steht, Mittelpunkt aller internationalen politischen Erörterun­
gen. Man ist allgemein davon überzeugt, daß es ohne die 
Wiedervereinigung- Deutschlands keine Lösung- der Spannungen 
zwischen Ost und West geben wird. Diese Erkenntnis und die 
Entschlossenheit, sich für die deutsche Einheit in Freiheit 
einzusetzen, sind der Erfolg jahrelanger Bemühungen der 
Westalluerten und der Bundesrepublik. Den entscheidenden 
Anstoß aber gab der Volksaufstand des 17. Juni, der auch 
wahrend der Berliner Konferenz eine Rolle spielen wird
Auf der Konferenz werden die 

Westalliierten den Sowjets ein 
gemeinsam ausgearbeitetes Drei- 
Funkte-Programm vorlegen.

Die drei Punkte siipl: 1. Ab­
haltung freier gesamtdeutscher 
Wahlen. 2. Bildung einer ge- 
samtdeutsehen-Regierung. 3. Ver­
handlungen über einen Frie­
densvertrag, in dem Deutsch­
land das Recht haben soll, frei 
über seine Politik zu entschei­
den.

Sachverständige der drei west- 
alliierten Oberkommissariate 
haben inzwischen begonnen, die 
Verhandlüngsunterlagen für die 
Außenminister vorzubereiten. Es 
handelt sich dabei um üokumert-

Einzellos und 
Weltschicksai

Berlin (Eigenmeldung). Als 
„menschlich tief bewegende Er- 
eignisse des Jahres 1953“ nannte 
Bundespräsident Prof. Heuss in 
seiner Neujahrsansprache drei 
Begegnungen, die er im abge­
laufenen Jahr gehabt habe: Be­
suche in einem Flüchtlings­
lager, Gespräche mit einem 
Mann, der den 17. Juni in einer 
mitteldeutschen Großstadt er­
lebt hat, und mit Bußlandiieim- 
kehrern im Hager Friedland. 
Biese Erlebnisse hätten das In­
einander von Einzellos und 
Welt Schicksal deutlich gemacht.

tarisches Material über alle 
politischen, wirtschaftlichen, fi­
nanziellen, und militärischen Pro- 
blerne, die sich aus der Wieder­
vereinigung Deutschlands er­
geben.

Die drei Westmächte. hatten 
sich am Neujahrstage in gleich­
lautenden Noten, denen Bundes­
kanzler Adenauer zugestimmt 
hatte, offiziell damit einverstan­

den erklärt, die Viermächte- 
Außenminister - Konferenz am 
25. Januar in Berlin beginnen 
und Vertreter der vier Ober­
kommissare über das Konfe­
renzgebäude ' entscheiden zu 
lassen.

In den sehr kurzen Noten 
wird bedauert, daß die Sowjet­
union dem vorgeschlagenen Da­
tum vom 4. Januar nicht zuge­
stimmt hat. Zur Frage der Kon- 
feremzthemen verweisen die 
Westmächte auf ihre bereits 
früher aargelegten Ansichten. 
Danach sollen auf der Berliner 
Konferenz - in erster Linie die 
deutsche und. die österreichische 
Frage beraten werden. Die von 
der Sowjetunion vorgeschlagene 
Fünfmächte-Konferenz wird in 
den Noten nicht erwähnt.

Entscheidungsreiches Jahr
Berlin (Eigenmeldung). Das 

Jahr 1953 sei „das entscheidungs- 
reicbste in der bisherigen Ge­
schuhte unserer jungen Bundes­
republik“ gewesen, erklärte Bun­
deskanzler Dr. Adenauer zur 
Jahreswende. Die Bundesregie­
rung dürfe in der Tatsache des 
Zusammentritts der vier Außen­
minister mit Recht auch einen 
Erfolg der eigenen Politik er­
blicken.

„Wir Deutschen freuen uns, 
daß sich die vier ijroßmächte 
in dem gemeinsamen Entschluß, 
diese Konferenz abzuhalten, ge­
funden hahen, denn wir wissen, 
daß die Erfüllung unseres sehn­
lichsten Wunsches — der Wie­
dervereinigung Deutschlands in 
Frieden und Freiheit — nur 
durch ein solches Vierergespräch 
ln die Wege geleitet werden 
kann.“

Bundesminister Jakob Kaiser 
erklärte: „Auf der Berliner

Konferenz werden die Erkennt­
nis der Notwendigkeit einer 
Entspannung und das Mißtrauen 
gegenüber Deutschland mitein­
ander ringen. Aber die Begeg­
nung mit Berlin und der Zone 
dürfte die Staatsmänner über­
zeugen, welche Gefahr für den 
Frieden der Welt ein zerrisse­
nes Deutschland bedeutet. Wir 
haben die Zuversicht, und ihr 
in der Zone dürft die Cberzeu- 
gung haben, daß ihr mit eurer 
Haltung, mit eurem unbeirr­
baren Freiheitswillen, einen 
erheblichen Beitrag zur Wieder­
herstellung der deutschen Ein­
heit leistet.“

Die Ereignisse dieses Jahres 
hätten gezeigt, daß der Kom­
munismus diesen Einhedts- und 
Freiheits willen nur noch ge- 
stärkt habe,



U N A B H Ä N G I G E  Z E I T U N G  FÜR D E U T S C H L A N D 

Jakob Kaisers

Entspannung?
Über dieser Jahreswende steht 

mit großen Lettern das Wort 
Entspannung. Noch ist aber nicht 
klar, ob das Jahr 1954 dieses 
verheißungsvolle Wort mit einem 
Plus- oder mit einem Minus­
zeichen versieht. Mit anderen 
Worten: es ist noch nicht her­
aus, ob es allen Mächten, bei 
denen die Hauptverantwortung 
für die Lösung der Konflikte 
liegt, von denen die Welt so 
unheildrohend bewegt wird, um 
eine echte Entspannung geht. 
O b  es darum geht, die Konflikte 
wirklich zu lösen, oder darum, 
durch vorläufige Abmachungen 
ihre Lösung nur aufzuschieben. 
Sollte das letztere der Fall sein, 
dann wird von einer echten 
Entspannung keine Rede sein 
können. Manche Probleme wer­
den ja durch Hinauszögern 
nicht leichter, sondern nur ge­
fährlicher.

Es besteht dabei sicherlich 
kein Zweifel daran, daß die Ge­
fährlichkeit des Kalten Krieges 
zwischen dem Osten und dem 
Westen nachgerade allen, Staats­
männern aufgegangen ist. Selbst 
die Männer im Kreml, die Sta­
lin ablösten und denen die 
Schule des sowjetischen Marxis­
mus den Kalten Krieg als Hand­
werkszeug ihrer Machtpolitik 
mit auf den Weg gab, scheinen 
immerhin das Gefährliche des 
kalten Kriegszustandes erkannt 
zu haben. Denn Präsident Eisen- 
hower fand auf seine ehrliche 
Rede gegen die Atomkriegsgefahr 
vor den Vereinten Nationen im­
merhin auch beim Kreml ein ge­
wisses Echo. Das gleiche gilt 
von den auf Ausgleich zielenden 
Grundgedanken Sir Wiston 
Churchills. Die Vorschläge die­
ser beiden Staatsmänner wirken 
schon deshalb so überzeugend, 
weil sie von praktischen Mög­
lichkeiten ausgehen.

Sehr viel schwieriger ist es, 
Pläne und "Vorhaben zu erken­
nen, die hinter der Stirn ver­
antwortlicher sowjetischer Män­
ner arbeiten. Zwar wird auch 
vom Osten her das Wort Ent­
spannung in alle Noten und 
Bekundungen hineingeschrieben.' 
Aber die bitteren Erfahrungen 
der Nachkriegsjahre haben uns 
gelehrt, aufmerksamer nach al­
lem zu suchen, was zwischen

den Zeilen steht. Und da steht 
bisher nicht viel Eindeutiges. 
Wir lesen zwar das Wort Ent­
spannung, aber wir hören im­
mer wieder die falschen Töne 
von Ulbricht .und. Grotewohl. 
Wir lesen zwar von deutscher 
Einheit, aber wir hören immer 
wieder die kommunistischen De­
klamationen der sogenannten 
Deutschen Demokratischen Re­
publik. W ir lesen zwar immer 
wieder von der Notwendigkeit, 
die deutsche Frage zu lösen. 
Aber gleichzeitig propagiert die 
„Iswestija“ die Pankower Werk­
zeuge als würdige Partner für 
eins provisorische gesamt­
deutsche Regierung.

Auf dem Wege über Pankow 
aber läßt sich die deutsche 
Frage auf keinen Fall lösen. 
Dabei dürfen Wir als sicher an- 
nehmen, daß aüch die verant­
wortlichen Männer der Sowjet­
union wissen, daß irgendeine 
Kombination mit Pankow weder 
von den Deutschen selbst noch 
von der freien Welt auch nur in 
Erwägung gezogen werden 
kann. Wer also für Pankow 
plädiert, wer an Pankow fest­
hält, will die Teilung Deutsch­
lands aufrechterhalten. Die Tei­
lung Deutschlands aber ist 
nichts anderes als die Fort­
setzung des Kalten Krieges. 
Und das bedeutet nicht Ent­
spannung, sondern das Gegen­
teil.

Leider lassen nicht nur öst­
liche Kundgebungen den Ver­
dacht zu, die Berliner Kon­
ferenz könnte die deutsche Tei­
lung trotz aller gegenteiligen 
Beteuerungen vorläufig sanktio­
nieren. Auch im Bereich ' der 
freien Welt tauchen neuerdings 
wieder Meinungsäußerungen 
auf, daß es wohl noch auf län­
gere Zeit beim Status quo, d. h. 
bei der deutschen Teilung blei­
ben könnte Das deutsche Volk 
aber möchte nicht wünschen, 
daß die Westmächte mit einer 
so pessimistischen Konzeption 
zur Berliner Konferenz kom­
men. Denn es steht doch wohl 
außer Zweifel, daß die Völker 
der freien Welt nach wirklicher 
Entspannung und echtem Frie­
den verlangen. Beides ist aber 
nur möglich, wenn der Gefah­
renherd in Mitteleuropa, den ein 
zerstückeltes Deutschland dar­
stellt, so rasch wie möglich be­
seitigt wird.

Selbstverständlich ist es den 
Deutschen zunächst ein natio­

nales Anliegen, wenn sie immer 
drängender nach ihrer Wieder­
vereinigung verlangen. Aber die 
Verantwortung gegenüber dem 
eigenen Volk steht wahrhaftig 
nicht im Gegensatz zu gutem 
Europäertum. Im Gegenteil: Wir 
würden Europa, wir würden 
seine ganze christliche und 
humanistische Tradition ver­
leugnen, wenn wir unserer poli­
tischen und menschlichen Ver­
antwortung gegenüber den 20 
Millionen Deutschen östlich von 
Elbe, Werra und Fulda nicht 
gerecht würden. Es wäre für 
die Bundesrepublik, aber auch 
für die freie Welt insgesamt, 
eine gefährliche Illusion, wenn 
man ,glaubte, auf ihre Kosten 
eine. Stabilisierung der inter­
nationalen Verhältnisse herbei­
führen zu können. Es ist und 
bleibt sowohl für uns wie für 
alle, denen es mit Freiheit und 
menschlicher Würde Ernst ist, 
deshalb nicht nur eine morali­
schen Verpflichtung, diese 20 
Millionen Menschen so schnell 
wie nur immer möglich aus der 
kommunistischen Herrschaft 
herauszulösen, sondern es bleibt 
eine Grundvoraussetzung echter 
Entspannung in Europa.

Es soll auch niemand fürch­
ten, daß diese 20 Millionen 
irgendwie Träger eines Radi­
kalismus sein könnten. Gerade 
das hinter uns liegende Jahr 
hat vielmehr eine Fülle von Be­
weisen gebracht, daß Mittel­
deutschland nicht nur zum Hort 
wirklichen Freiheitswillens ge­
worden ist, sondern daß gerade 
dort auch echte Verinnerlichung 
Heimät gefunden hat. Dort hat 
man mehr als anderswo in 
Deutschland in der harten 
Schule kommunistischer Be­
drückung zwischen echten und 
falschen Werten unterscheiden 
gelernt. Und gerade diese mora­
lischen und geistigen Kräfte 
werden nicht nur für Deutsch­
land, sondern auch für Europa 
ein unschätzbarer Zuwachs an 
Stärke sein.

Die Losung für 1954
Der Deutsche Evangelische 

Kirchentag 1954 in Leipzig wird 
unter der Losung stehen: „Seid 
fröhlich in Hoffnung“. Dies gibt 
der Präsident des Kirchentages, 
von Thadden-Trieglalf, in der 
Neujahrsnummer der Berliner 
evangelischen Wochenzeitung 
„Die Kirche“ bekannt.



Ein Dokument
Berlin (DPA). Bundesminister 

Jakob Kaiser sah sich in einem 
Berliner Filmatelier die Auf­
nahmen eines politischen Flücht­
lings an. Der Film — das erste 
Dokument dieser Art aus der 
Sowjetzone — zeigt das tägliche 
Beben in b randenburgischen 
und mecklenburgischen Städten. 
Er berichtet von den verlasse­
nen Höfen, den unbestellten 
Feldern und den dauernden 
politischen Kontrollen an der 
Zonengrenze, auf den Straßen, 
in den Betrieben und in den 
Häusern.

Schwerer 
Bevöikerungsverlust
Berlin (DPA). Einen Bevölke- 

rungsverlust von etwa 280 GCO 
bis 300 000 Menschen hat die 
Sowjetzone im Jahre 1953 durch 
die Fluchtbewegung erlitten, 
geht aus dem Jahresbericht des 
Deutschen Instituts für Wirt­
schaftsforschung in Westberlin 
hervor.

Dieser Bevölkerungsverlust 
wiege für die Sowjetzone um 
so schwerer,' als die Menschen 
im erwerbsfähigen Alter zwi­
schen 14 bis 65 Jahren unter 
den Flüchtlingen nüt einem An­
teil von annähernd 80 Prozent 
vertreten sind.

Berliner Bär 
auf Meilensteinen

Mainz, (DPA). Meilensteine 
mit dem Wappen des Berliner 
Bären und der Kilometerzahl1 
der Entfernung nach Berlin 
sollen in Zukunft im gesamten 
Bundesgebiet die Verbunden­
heit mit Berlin zum Ausdruck 
bringen und ständig darauf 
hinweisen, daß Berlin die 
eigentliche Hauptstadt Deutsch­
lands ist.

100000 meldeten sich
Bonn (DPA/AP). Die Dienst­

stelle Blank hat die Bewer­
bungsformulare für den Eintritt 
in das deutsche EVG-Kontingenl 
jetzt im wesentlichen fertig­
gestellt. Die Bewerbungsbogen 
sollen demnächst verschickt 
werden t um eine Übersicht zu 
bekommen. Beim Amt Blank 
haben sich bisher rund 100 000 
Personen für den Dienst in den 
deutschen Streitkräften. be­
worben.

Der Bundeskanzler
„Wie lange ich in meinem 

gegenwärtigen Amt bleiben 
kann, das vermag niemand zu 
sagen, auch ich nicht. Meine 
Gesundheit und meine Kräfte 
sind ausgezeichnet.“ Das sind 
die Worte eines Mannes im 
besten Alter, der sich noch 
vieles vorgenommen hat? Nein, 
der Mann, der so spricht, voll­
endet gerade sein 78. Lebens­
jahr und heißt Konrad Aden­
auer. Es ist fast eine Ver­
gewaltigung der Natur, — 
s e i n e r  Natur —, ihn den 
„Alten aus Bonn“ zu nennen. 
Was wir hier aus seinem eige­
nen Munde zitieren, das ver­
traute er der „Time“ au, die 
ihn mit ausführlicher Würdi­
gung in ihrer Ausgabe vom
30. Dezember zum „Mann des 
Jahres“ erklärte. Das ist die 
auszeichnende Anerkennung, 
daß dieser stark und eigen­
willig geprägte Kopf mit einer 
ungewöhnlichen Leistung in 
seine Zeit hinein- und über sie 
hinausragt.

Mit 78 Jahren in einer wahr­
haft rastlosen und aufreibenden

Zeit an der Spitze eines großen, 
in besonders schwieriger Lage 
befindlichen Staates zu stehen 
und ihn vom Nullpunkt auf­
wärts zu guter Ordnung und 
internationaler Geltung zu 
führen, , das ist ein großes, ein 
erfülltes Leben. Oder nein: ein 
f a s t  erfülltes Leben! W ir 
wünschen nämlich dem Bundes­
kanzler, der im vergangenen - 
Jahre mit der ungewöhnlichen 
V er trauenskund gebung des
6. September so hoch empor­
getragen wurde, noch einen 
neuen Höhepunkt seines Lebens. 
Er selbst, durch heiligen Schwur 
an der Bahre der Opfer des 
17." Juni gebunden, strebt ihm 
mit der ganzen Energie und 
Erfahrung seiner zähen Persön­
lichkeit entgegen: Der Wieder­
vereinigung Deutschlands in 
Freiheit und Sicherheit. W ir 
haben für ihn an seinem 78. Ge­
burtstag keinen besseren und 
herzlicheren Wunsch, als daß 
es ihm gelingen möge, dieses 
oberste Ziel der deutschen Poli­
tik zu verwirklichen.

Konzentration auf Berlin
Die Viererkonferenz in Berlin 

soll und wird eine Konferenz 
über, Deutschland sein. Damit 
hängen alle Fragen der inter­
nationalen Spannung unmittel­
bar zusammen. Kommt es also 
nach langer Zeit wieder zu einer 
Aussprache mit der durch 
Außenminister Molotow reprä­
sentierten Sowjetunion, so wird 
man sich zwar um eine Tages­
ordnung über das Deutschland­
problem bemühen, gleichzeitig 
aber Gelegenheit zu erweiterter 
Aussprache nehmen. Die 
Deutschlandfrage wird somit 
zum Ausgangspunkt einer Dis­
kussion werden, deren Ausmaß 
vorerst noch nicht abzusehen 
ist. Darauf deutet die neueste 
amerikanische Erklärung, daß 
zwischen Dulles. und. Molotow 
auch Eisenhowers Atom-Vor­
schläge erörtert werden sollen.

Ob die Erörterung' einer Viel­
zahl vori Themen für den prak­
tischen Ablauf der Konferenz 
vorteilhaft sein wird, muß da­
hingestellt bleiben. Sicherlich 
würde eine Diskussion um zahl­
reiche Fragen auch viele Mög­
lichkeiten des Ausweichens und 
Ablenkens bieten, was konkrete

Ergebnisse über Deutschland 
erschweren oder gar verhindern 
könnte. Es kommt aber darauf 
an, in der Deutschlandfrage zu 
Ergebnissen zu kommen, damit 
man darauf dann aufbauen 
kann. Ohne solche präzisen Er­
gebnisse in der Deutschland­
frage wird man keine Grund­
lage haben.

Nur scheinbar läuft das 
Atom-Problem neben dem 
Deutschland-Problem. Die Pa­
rallelen berühren sich. Sie be­
rühren sich in Berlin. Es wäre 
nicht sinnvoll und der Vierer­
konferenz auch nicht dienlich 
gewesen, wäre es bereits vor 
der Viererkonferenz zu einer 
verbindlichen sowj etisch-ameri­
kanischen Atom-Aussprache ge­
kommen. Auch eine eventuelle 
Fünfmächte-Konferenz mit Rot­
china, wie sie die Sowjetunion 
immer wieder vorgeschlagen 
hat, könnte sich nur an die 
Berliner Konferenz anschließen, 
was man in Moskau offensicht­
lich erkannt hat. Voraussetzung 
sind wie gesagt Erfolge und 
Ergebnisse der Viererkonferenz 
über Deutschland.



Willkommen in Deutschland!
Der Bundeskanzler begrüßte Heimkehrer

Friedland (DPA^AP). „Herzlich willkommen im deutschen 
Yaterlande“, rief Bundeskanzler Adenauer den im Lager Fried- 
land in der Nähe der hessisch-thüringischen Grenze versam­
melten Heimkehrern der neuen Transporte zu. „Ich bringe 
Euch den Gruß des gesamten deutschen Volkes ohne Unter­
schied der Parteien, ohne Unterschied der Konfessionen und 
versichere Euch, daß wir alle Euch mit ganz warmem Herzen 
empfangen und daß wir alles tun werden, Euch die Eingliede­
rung in diese ganz neuen Verhältnisse zu erleichtern.“

.Dr. Adenauer wurde im La­
ger von einem wahren Begei­
sterungssturm empfangen. Der 
Choral „Lohet jlen Herrn“ lei­
tete die Feierstunde ein. Aden­
auer gedachte auch der Ange­
hörigen derer, die noch immer 
nicht zurückgekommen sind, 
„aber die, will’s Gott, noch 
eines Tages zurückkommen 
werden“. Die Bundesrepublik 
werde nicht nachlassen, die 
Heimkehrer aller, die noch 
draußen sind, zu erreichen. Die 
Heimkehrer spendeten Aden­
auer minutenlang andauernden 
stürmischen Beifall und brachen 
mehrmals in Hoch-Kufen aus.

Im Namen der Heimkehrer 
dankte Dr. Köhl er t der leiten­
der Chirurg im Stalingrader 
Lazarett gewesen war, dem 
Kanzler für seine Bemühungen 
um die Heimkehr der Gefange­
nen. Sie wüßten, daß sie es. der 
beharrlichen und stetigen Poli­
tik Adenauers zu verdanken 
hätten, daß sich ihr Los gebes­
sert habe und die Heimkehr 

"ermöglicht wurde.
Dr. Köhler hat nicht nur zur 

Zeit der Kämpfe in Stalingrad, 
sondern auch später in der Ge­
fangenschaft Tausenden von 
deutschen Kriegsgefangenen das

Berlin (Eigenmeldung). Das 
Neujahrsinterview des sowje­
tischen Ministerpräsidenten Ma- 
lenkow mit dem amerikanischen 
Korr esp on deuten Kingsbur y
Smith wird in Bonn mit Zurück­
haltung aufgenommen.

Die von einem Teil der Pa­
riser Presse geäußerte Ver­
mutung, daß Malenkows Worte 
hauptsächlich für den inner- 
politischen Bedarf der Sowjet­
union bestimmt seien, wird in 
Bonn weitgehend geteilt.

Es ist aufgefallen, daß Ma- 
lenkow die Berliner Konferenz

Leben gerettet. 1949 sollte er 
bereits entlassen werden, lehnte 
das aber unter dem Hinweis 
ab, daß er sich verpflichtet 
fühle, seinen Kameraden wei­
terhin ärztlich zur Seite zu 
stehen. Die Feier im Lager 
Friedland klang aus mit dem 
gemeinsamen Gesang des 
D eutschlandli ed es.

Dr. Adenauer hatte in seinem

Washington (DPA/AP). Die 
Deutschland-Abteilung des ame­
rikanischen Außenministeriums 
veröffentlichte zwei Berichte, .die 
sich mit den Zuständen in der 
deutschen Sowjetzone befassen.

In dem ersten Bericht heißt 
es, daß in den letzten Monaten 
Tausende von Teilnehmern des 
Juni-Auf Standes, unter ihnen 
Frauen und Kinder, in die So­
wjetunion ab transportiert wor­
den sind. Pieck, Grotewohl und 
Ulbricht übten mit der einen 
Hand weiterhin ihre Terror­
herrschaft aus, während sie mit 
der anderen versöhnlich aus­
sehende Gesten machten.

In dem zweiten Bericht macht 
das Außenministerium die So­
wjetunion für den „erschiit-

mit keinem Wort erwähnt 
gleichsam als wolle er sie in 
die freundliche Atmosphäre, die 
sein Interview schaffen soll, 
nicht einbeziehen.

Britische diplomatische Kreise 
vertreten die Auffassung, daß 
das Interview keine neuen An 
haltspunkte für die sowjetisch 
Politik biete.

Tn Washington war die Aul 
fassung zu hören, daß die Äuße­
rungen Malenkows nur ein wei­
teres Manöver in dem propa­
gandistischen Feldzug der So­
wjetunion darstellen.

Sonderzug eine Nachbarsirau 
aus seinem Heimatdorf Rhön­
dorf mitgebracht, die von der 
Rückkehr ihres Mannes ver­
ständigt worden war. Als Frau 
Müller ihren Mann im Lager 
Friedland traf, sagte der Kanz­
ler: „Lassen wir die beiden
jetzt allein!“

Die Heimkehrer, vor allem 
die Zivilinternierten, die wäh­
rend der Haft in der Sowjet­
union nicht Postverbindung mit 
der Heimat halten durften, ga­
ben erschütternde Berichte über 
die Gefangenschaft. Überall in 
Berlin und im Bundesgebiet 
wurden sie herzlich empfangen 
und betreut. Die meisten von 
ihnen kamen aus den Lagern 
Orsior, Wladimir, Tochit, Nor­
ilsk, Kescheta, Workuia und 
Karagenda.

tcriid niedrigen Lebensstandard“ 
in der Sowjetzone Deutschlands 
unmittelbar verantwortlich.

Zwischen Mai und Juni 1945 
hätten die Sowjets allein in 
Berlin 460 Fabriken demontiert. 
Alles, was irgendeinen Wert 
gehabt habe, vom Elektrizitäts­
werk bis zur Nähmaschine, hät­
ten die Sowjets in 'der ersten 
Nachkriegszeit in die Sowjet­
union gebracht und darüber 
hinaus auch den Hauptteil der 
laufenden Produktion aus ihrer 
Besatzungszone als Reparatio­
nen für sich beansprucht.

Aussiedlung wird 
fortgesetzt

Berlin (DPA). Seit November 
vergangenen Jahres sind im 
sowjetisch besetzten Gebiet etwa 
fünf Transporte mit über 2000 
Ostdeutschen eingetroffen.

Es handelt sich meist um 
ältere Menschen, die schon seit 
Jahren ein Aussiedlungsersu­
chen gestellt hatten und Ver­
wandte in Mitteldeutschland be­
sitzen. Nach Schätzungen sollen 
von dieser Aktion, die voraus­
sichtlich erst im Frühsommer 
ausläuft, etwa 30 000 Deutsche 
betroffen werden: Nach inoffi­
ziellen Schätzungen der ost­
deutschen Landsmannschaften 
leben gegenwärtig in den deut­
schen Ostgebieten noch über
1,2 Millionen Deutsche.

Zurückhaltung gegenüber Malenkow

US-Berichte über die Sowjetzone



Hat der 17. Juni etwas Neues geboren ?
Ein Volksauf'stand nach neuen Gesetzen — Erlebnis der Solidarität

Zu mancher Jahreswende mag es schwer sein, das wichtigste 
Ereignis der^vergangenen zwölf Monate zu bestimmen. Diesmal 
bedarf es keiner Überlegung, um festzustellen, daß der Volks­
aufstand des 17. Juni in der Sowjetzone nicht nur das ent­
scheidende Geschehen des Jahres 1953, sondern der letzten 
Jahre überhaupt gewesen ist. Ein Ereignis, das mit elementarer 
Wucht eintrat, völlig unerwartet und nach ganz eigenen Ge­
setzen. Warum aber hatten weder die kommunistischen Theo­
retiker der Revolution noch die westlichen Strategen des Kalten 
Krieges die Möglichkeit und die Dynamik der Erhebung voraus­
gesehen?
Es ist vielleicht noch zu früh 

zu einer Bewertung des revolu­
tionären Erscheinungsbildes des 
Juni-Auf Standes. Doch kann 
heute schon festgestellt werden, 
daß es sich um eine ganz neue 
Ferm des Massenaufstandes 
handelt. Die Volkserhebung, die 
durch die geschlossenen Streik­
märsche der Großbetriebe ein­
geleitet wurde, hatte in allen 
Industriestädten ein ähnliches 
Bild, das in der Geschichte 
neu ist:

Auf einer ins Stadtzentrum 
führenden Straße marschieren 
geschlossen die Angehörigen 
eines Großbetriebes, voran die 
von der Gefolgschaft gewählten 
Streikleiter. Eine Sperrkette 
von Volkspolizisten bildet sich 
am Ende der Straße. Instinktiv 
verbreitern sich die Reühen' der 
Demonstranten von der einen 
Straßenseite zur anderen, und 
die mutigen Männer der ersten 
Reihen ketten ihre Arme inein­
ander. Die Volkspolizisten dro­
hen mit Knüppeln, -bisweilen 
sogar mit Schußwaffen, und ver­
suchen die Lawine aufzuhalten. 
Aber die Demonstranten der 
vorderen Reihen müssen den 
Volkspolizisten antworten: „Wir 
können ja gar nicht halten.“ 
Hinter ihnen schoben Hunderte 
und oft Tausende. — Instinktiv 
hatten die Arbeiter erkannt, 
daß sie allein durch die Zahl 
stark sind.

Eine Kettenreaktion
Norbert Mühlen nannte den 

Aufstand eine „dreidimensionale 
Kettenreaktion“ :

1. Geographisch: Beginnend
auf einem Baublock, eine Straße 
erfassend und schließlich das 
Stadtzentrum Ostberlins, und 
anderen Tags setzten schon in 
den Morgenstunden die Streik­
demonstrationen in den Groß­
betrieben ein und griffen über

auf alle Betriebe der zugehöri­
gen Industriestädte. Gegen Mit­
tag begannen die. Streiks auch 
in den nicht industrialisierten 
Städten und Kleinstädten, und 
des Nachmittags bereits auf 
Dörfern und Siedlungen.

2. Politisch; Beginnend mit 
ausschließlich wirtschaftlichen 
und sozialen Forderungen, die 
sich schnell verstärkten. Und es 
war zweifellos der erhabenste 
Augenblick des 16. Juni, als auf 
den Tisch vor dem DDR-Regie- 
rungsgebäude ein Bauarbeiter 
sprang und den kommunistischen 
Sprecher, -Minister Selbmann, 
mit einer einzigen Handbewe­
gung herunterschob: „Was du 
hier siehst, ist eine Volkserhe­
bung. W ir fordern freie Wahlen 
und den Rücktritt der Regie­
rung!“ Nun war der Druck, der 
noch über den Massen lastete, 
genommen, und die Lawine war 
ausgelöst.

3. Sozial: Beginnend mit Bau­
arbeitern, übergreifend auf 
Arbeiter, F’DJ, BGL-Angehörige, 
SED-Leute, Passanten, Straßen­
bahnschaffner, Angestellte, Ver­
käufer, Ladenbesitzer, Haus­
frauen, Greise, kurz: die ganze 
Bevölkerung.

In 30 Stunden!
Diese dreidimensionale Ket- 

tenreakti#n, die bis in die ent­
legensten Teile der Sowjet­
zone hineinwirkte, war das Er­
gebnis von 30 Stunden!

Bis zum 17. Juni dachte man 
allzu häufig noch in den über- 
kemmenen Vorstellungen von 
Barrikadenkämpfen hin- und 
Iierflutender Massen. Doch hat 
die Erhebung gelehrt, daß 
durch den Streik der Groß­
betriebe — d. h. der Menschen, 
deren Solidarität sofort her­
gestellt war — eine neue ge­
waltlose Form des plötzlichen 
Aufstandes ausgelöst worden

ist, wie es die Geschichte bisher 
noch nicht kannte.

Als am 17. Juni in einem 
Großbetrieb in der Sowjetzoiie 
die Arbeiter den Sympathie­
streik mit den Berliner Bau­
arbeitern ausriefen und ins 
Stadtinnere marschierten, sahen 
sie auf einmal, daß nicht nur 
die Angehörigen ihres Werkes 
so mutig und entschlossen 
waren, sondern die Arbeiter 
aller Werke und mit ihnen die 
Bevölkerung ihrer Stadt und — 
wie sie später erst erfuhren — 
aller Städte der Sow-jetzone. 
„Da war mir klar, daß etwas 
Neues geboren wurde, was die 
Kommunisten nicht mehr aus­
löschen können“, sagte ein Bit­
terfelder Streikführer.

Es führt ein roter Faden von 
jener denkwürdigen Wahl im 
Mai 1949 (wo über 70% der Be­
völkerung es wagten, mit „Nein“ 
zu stimmen und die SED 40 
Stunden brauchte, um die Er­
gebnisse zu fälschen) zu dem 
Widerstand gegen die Kollek­
tivverträge (der neun Monate 
lang das DDR-Regime zwang, 
alle Bolschewisierungsmaßnah- 
men zurückzustellen) zum 
„17. Juni“ und schließlich zu 
den neuen Einzelstreiks in den 
mittleren und Großbetrieben. 
„Nur mit Solidarität, nicht mit 
Konspiration oder Untergrund­
arbeit können wir dem kommu­
nistischen System wirksam be­
gegnen. Wir werden die Kom­
munisten niemals überlisten, 
auch wenn wir die ganze Mit­
hilfe der Bevölkerung haben“, 
sagte Günther Teichert, ein 
Vorstandsmitglied des „Komitee 
17. Juni“ , als Zusammenfassung 
der Aussagen geflüchteter 
Streikführer.

Die neue Waffe
Die Geschichte lehrt, dstß re- 

volutienäre Aufstände nicht nur 
nach ihrem unmittelbaren Er­
folg oder Mißerfolg beurteilt 
werden dürfen, sondern nach 
den Lehren nnd Ideen, die sie 
hervorbringen. Heute kann 
schon festgestellt werden, daß 
die politisch und freiheitlich 
denkenden Menschen in der 
Sowjetzone erkannt haben, daß 
die Solidarität ihre neue Waffe 
ist.

(Fortsetzung auf Seite 6)



Vom „Paradies“ bekehrt
Nur fünf Minuten als freier Mann in der Sowjetunion

Aufgaben der Zukunft
(Fortsetzung von Seite o) 

Das Erlebnis, daß viele Rus­
sen den Streikenden sympathi­
sierend zuwinkten oder sie so­
gar unterstützten, trug zur 
Überwindung manches anti­
russischen Komplexes der Nach­
kriegszeit bei. Jene SED-Leu^e, 
welche am 17. Juni auf einmal 
auf der Seite der Streikenden 
standen, lehrten die Notwendig­
keit, durch jeden Menschen 
hindurchzusehen und keine kol­
lektiven Urteile zu fällen.

Die großen Befreiungsauf- 
gaben der Zukunft können und 
müssen auf übernationaler 
Ebene vorbereitet werden. Diese 
Einsicht schließt ein ganzes 
politisches Programm ein: 

Großzügige Minderheiten- und 
Umsiedlungsrechte nach der 
Befreiung, Selbstbestimmungs­
recht der befreiten Völker, freie 
Wirtschaft, keine Kollektivver­
urteilungen gegenüber Kommu­
nisten — nur aus dieser Gewiß­
heit werden viele den Weg auf 
die Seite der Freiheitlichen fin­
den, e in  Deutschland, e i n 
Europa, e i n e  Menschheit durch 
Beweise des erarbeiteten Ver­
ständnisses und der tätigen 
Hilfe.

Der Unmut der russischen 
Hausfrauen hat das Räderwerk 
selbst hinter den hohen Mauern 
des Kreml in Bewegung ge­
setzt, Im vergangenen Frühjahr 
waren auf, dem Markt plötzlich 
weder Kartoffeln noch Rüben 
oder • Gurken zu haben — ge­
rade nach Stalins Tod, als der 
Kampf der Nachfolger um die 
Macht begann. Solange die 
Geheimpolizei Berijas das Land 
in ihrem Griff hielt, konnte 
man die gemurmelten Bemer­
kungen der Hausfrau Natascha 
Iwanowna ignorieren. Aber Sta­
lin war nun fort. Es geschah 
etwas Neues: die sowjetische
Bevölkerung zeigte immer offe­
ner ihre Unzufriedenheit.

Die neue Regierung Malenkow 
brauchte dringend die Ergeben­
heit und die Unterstützung des 
Volkes. So entstand das neue 
Verbraucherprogramm, das der

Berlin (DPA). Zwei Amerika­
ner, die von den Sowjets meh­
rere Jahre lang gefangengehal­
ten und jetzt freigelassen wor­
den sind, berichteten vor der 
Presse in Westberlin über ihre 
Erlebnisse.

Einer von ihnen, der Schiffs­
bauer H. Towers, der mehrere 
Jahre in Europa verbracht 
hatte, war 1951 von Finnland 
aus in die Sowjetunion gegan­
gen. Towers, der nach seinen 
Angaben Mitglied der Kommu­
nistischen Partei in Amerika 
war, wollte mit eigenen Augen 
das „Paradies der Arbeiter“ ken­
nenlernen. Zunächst hatte er in 
Stockholm ein Visum beantragt. 
Da ihm jedoch die Wartezeit zu 
lang wurde, machte er sich mit 
einem Kompaß, einer Axt, einer 
Landkarte und Drahtscheren 
zur finnisch-sowjetischen Grenze 
auf. Er verbrachte aber nur 
fünf Minuten als freier Mann 
in der Sowjetunion, dann wurde 
er verhaftet und in verschiedene 
Arbeitslager gebracht. Niemals 
sei er gut behandelt worden. 
Die Sowjets warfen ihm vor, 
ein Spion zu sein. Er sei „des-

Allgemeinheit mehr und bessere 
Waren versprach.

Aber die gestellte Aufgabe ist 
von einer erschreckenden Größe 
und voll entmutigender Wider­
sprüche. Im September gab der 
Parteisekretär Gruschtschew zu. 
daß der Viehbestand in einigen 
Gegenden niedriger ist als im 
Jahre 1917. Die Partei verlangt 
eine 20prozentige Vermehrung 
des Viehbestandes bis zum 
nächsten Oktober, aber gleich­
zeitig fördert sie, daß die 
Fleischlieferungen um 37 Pro­
zent erhöht werden.

Irgend etwas muß geschehen, 
um aus dieser Lage herauszu­
kommen. Da die Regierung 
nicht willens ist, ihr Programm 
für die Schwerindustrie zu ver­
langsamen, bemüht sie sich, 
Arbeitskräfte von den von Sta­
lin begonnenen „Großbauten des 
Kommunismus“ abzuziehen.

illusioniert“ zurückgekommen, 
meinte Towers: ,?Ich weiß nicht 
mehr, was Kommunismus über­
haupt bedeutet,“

22 Todesurteile
Berlin (Eigenmeldimg). Unter 

der Anklage politischer und
wirts chaftspolitischier a „Ver­
brechen“ haben die Gerichte in 
der Sowjetzone im Jahre 1953, 
soweit bisher bekaimtgeworden 
ist, 22 Angeklagte zum Tode, 
15 zu lebenslänglichem Zucht­
haus, 340 zu insgesamt 2492 Jah­
ren Zuchthaus und 95 zu
148 Jahren Gefängnis verurteilt.

Der weitaus größte Teil der 
Verurteilten, war Teilnehmer 
am Juni-VolksaufstJand. Von
den im Zusammenhang mit dem 
Aufstand Verurteilten sind 
67 Prozent Arbeiter und Bauern, 
25 Prozent Angestellte und Ge­
werbetreibende und sechs Pro­
zent Angehörige der Intelligfenz. 
Der Anteil der Frauen macht 
fünf Prozent, der der Jugend­
lichen unter 21 Jahren elf Pro­
zent aus.

Auch Meißen muß liefern
Berlin, (Eigenmeldung). Die 

volkseigene Porzellianmanuiäk- 
tur in Reißen hat von’ Ende 
Dezember umfangreiche sowje­
tische Bestellungen erhalten. 
Die Lieferungen sollen auf Re­
parationskonto gehen und um­
fassen nicht nur Gebrauchs­
porzellan, sondern auch Luxus­
porzellan. Ein Teil der Liefe­
rungen wird als „Export“ direkt 
von Meißen nach der Tschecho­
slowakei und von dort ins west­
liche Ausland gehen.

Durchläufer zu unsicher
Potsdam (Eigenmeldung). Die 

Benutzung d,er S-Bahn-Züge, 
die als sogenannte Durchläufer 
zwischen Potsdam und dem 
Ostsektor von Berlin innerhalb 
Westberlins nicht halten dürfen, 
ist von der sowjetischen Kon­
trollkommission für Angehörige 
der sowejtiischen Armee nur mit 
besonderer Genehmigung ge­
stattet. Nach den Erfahrungen 
haben diese Züge wegen der 
häufigen Störungen im S-Bahn- 
Betrieb fast täglich einmal in 
Westberlin angehalten.

Natascha ist unzufrieden
Das neue sowjetische Verbraucherprogramm 

William Ryan besuchte im Auftrag der Associated Press die 
Sowjetunion. Dort verbrachte er drei Monate und bereiste acht 
Sowjetrepubliken. In die USA zurückgekehrt und frei von 
Zensur, berichtete Ryan nunmehr über seine Beobachtungen:



M A L E N E O W S  F R I E D E N S - G E S T E  N u r  f lü s te rn . . .

V ier Ernten
Der Parteiredner war gerade aus der 

Sowjetunion auiiickgekommen. Nun be­
richtete er den gelangweilten Zuhörern 
von seinen Erlebnissen: „Und, Genossen 
— in der großen Sowjetunion hat man 
jetzt schon vier Weizenernten im Jahr! 
Ihr werdet es nicht glauben, aber . .

Unterbrach ihn ein wütender Zwischen­
ruf: „Wir glauben es! Eine russische 
Ernte, eine aus Polen, eine aus der 
Tschechoslowakei und eine aus der DDR 

macht genau vier!“

Das war damals . . .

.Wenn das alles stimmt, kann er doch das 
bißchen Blech wegräumen!"

Skatkarten wurden volkseigen
Altenburg heute — Industriestadt ohne Licht

Der Ruf Altenburgs wird von 
seinen Skatkarten, das Stadt­
bild aber von dem Schloß be­
stimmt, das hoch über der Stadt 
thront. Und in der Stadt selbst 
findet man überall die Zeichen,- 
ihrer Historie.

Nun haben sich die unschönen 
Attribute der» Gegenwart dazu- 
ge*sellt. Da sind am Markt das 
„Russenkaufhaus“ mit Firmen­
inschrift in kyrillischen Buch­
staben und die „Volksbuchhand­
lung“ , die die Werke Stalins 
und die „Geschichte der KPSU" 
offeriert. Lautsprechersäulen er­
dröhnen schon in den frühen 
Morgenstunden unter den Klän­
gen volksdemokratischer Marsch­
musik. Große schwarze Tafeln 
verkünden allen Altenburgern, 
wie weit die bäuerlichen Be­
triebe des Stadtrandes mit 
ihrem Ablieferungssoll stehen.

Altenburgs Einwohnerschaft 
ist auf 54 000 Köpfe angewach­
sen und „die Partei“ bemüht 
sich eifrigst, die Wandlung der 
Stadt von der fürstlichen Resi­
denz zum Industriezentrum zu 
betonen. Die gewinnbringenden 
Einrichtungen, wie die Fabri­
kation der weltberühmten Alten­
burger Skatkarten ? hat sie gern 
übernommen. Ebenso sind ihr 
gewisse Einrichtungen der „Feu­
dalzeit“ sehr -willkommen, um 
mit kulturellen Leistungen auf- 
warten zu können. Hierzu ge­
hören das ehemalige Hof­
theater, das Lindenau-Museum 
mit Gemälde- und Plastiken­
sammlungen, das naturwissen­
schaftliche Museum . Mauri- 
tianum.

Tausende von Altenburgern 
finden ihr Brot in den Braun­
kohlengebieten, die sich bis an

Jahre ist es her, seit sich die vier 
Außenminister trafen. Aus diesen Tagen 
erzählt man sich, der britische Außen­
minister Bevin habe während der Ver­
handlungen sein Zigarettenetui gezogen 
und Zigaretten angeboten. . Es war aus 
Gold und innen waren die Worte eingra­
viert: „Meinem lieben Bevin von Attlee.“ 
Nach einer Weile bot auch der amerika­
nische Außenminister Zigaretten aus sei­
nem mit Brillanten verzierten Etui an. 
Als er es aufkiappte, konnte man lesen: 
„Meinem lieben Acheson von Truman.“ 

Das ließ dem sowjetischen Außenmini­
ster Wysehinski keine Ruhe. Auch er zog 
sein Zigarettenetui ein überaus kostbares 
Stück, das von Edelsteinen nur so
 —  glitzerte. Mit großer Geste

klappte er es 
las: „Meinem
Schwarzenberg,
Joseph!“

auf. Und man 
lieben Fürsten 
Kaiser Franz

den Stadtrand erstrecken. Sogar 
innerhalb des Stadtgebietes 
wird seit 1947 im Schacht „Not­
hilfe“ Braunkohle abgebaut. Die 
Nähmaschinenbetriebe der Stadt 
sind unter der Bezeichnung 
„Textima“ zum. „größten Näh- 
maschinenwerk der DDR“ zu­
sammengezogen — natürlich 
ebenso „volkseigen“, wie die 
Spielkartenfabrik.

Wer allerdings in Altenburg 
das abendlich rege Leben einer 
Industriestadt sucht, wird sehr 
schnell daran erinnert, daß er 
sich im Bereich des „höchsten 
Lebensstandards befindet. Schon 
in den Nachmittagsstunden 
versinkt Altenburg in das 
Dunk/el der sowjetzonalen Klein« 
Stadt.



Große Pläne um Atommeiler
Deutsches Atoiaseutrum — über 200 Wissenschaftler
Seit Nobelpreisträger Werner Heisenberg Mitte November 

vor dem Münchner Export-Club erstmals die Möglichkeit der 
Errichtung eines deutschen Atommeilers erörtert hat, ist in 

. München eine wahre „Kettenreaktion“ von Plänen, Spekulationen 
und Gerüchten ausgebroehen. Die erste Reaktion war eine amt­

liche Ankündigung des bayerischen Wirtsehaftsmimsteriums, 
wonach dieser Atommeiler „aller Voraussicht nach“ in der Um­
gehung Münchens stationiert werden solle, und zwar, sobald 
die Deutschland-Verträge in Kraft getreten seien.
Soviel steht schon fest: Der 

geplante Kernreaktor, wie die 
korrekte Eachbezeichnung lau­
tet, wird den Mittelpunkt eines 
großen deutschen Atomzentrums . 
bilden, das nicht, nur der 
Grundlagenforschung, sondern 
auch der wissenschaftlich-tech­
nischen Praxis dienen soll.

Man erwartet in München, daß 
mit dem Aufbau des Atombren­
ners das Max-Planck-Institut 
für Physik, dessen Leiter Wer­
ner Heisenberg ist, mit seinen 
rund 100 .Wissenschaftlern von 
Göttingen nach München um­
siedeln würde. Daneben soll ein 
chemisches Institut, das die im 
Uranbrenner gewonnenen 'radio­
aktiven „Abfälle“ zu eigenen 
Forschungen verwerten würde, 
mit einem etwa gleichstarken 
Mifarb eiterstab auf gebaut wer­
den. Ein früherer Mitarbeiter 
von Professor Otto Hahn (dem 
1938 die erste Uranspaltung ge­
lungen war) wird voraussicht­
lich die Leitung übernehmen.

Ferner soll ein großes moder­
nes Krankenhaus errichtet wer­
den, das sich vornehmlich mit 
der Bekämpfung von Ge- 
gchwulstkränkheiten durch radio­

aktive Substanzen zu befassen 
hätte.

Für den Aufbau der Atom­
station selbst werden Investi­
tionskosten " von annähernd 20 
Millionen Mark berechnet, bei 
einer geplanten Leistung von 
1500 kW (zum Vergleich: die 
größte Reaktörstation der Welt 
in Brookhaven bei New York 
leistet 30 000 kW). Als Energie­
quelle würden die Uran- und 
Thoriumvorkommen des Fich­
telgebirges und des Schwarz­
waldes ausreichen. Die der 
Bundesrepublik zugestandene 
Fördermenge von jährlich neun 
Tonnen Uranerzen würde dem 
Energiewert von 24 Millionen 
Tonnen Kohle (durchschnittliche

Monatsproduktion der Ruhr) 
entsprechen.

Auch die Beschaffung der 
übrigen für die Kernspaltung 
wichtigen Substanzen bereitet 
praktisch keine Schwierigkeiten 
mehr. Naturgraphit wird in 
Bayern in reichem Maße gewon­
nen, und das so wertvolle, in 
Norwegen bereits ausverkaufte 
Schwere Wasser ließe sich auch 
in Deutschland produzieren.

Es steht außer Frage, daß 
Deutschland mit einer so viel­
gestaltigen Forschungsanlage, 
wie sie die Münchener Pläne 
vorsehen, wieder einen maßgeb­
lichen Beitrag an der friedlichen 
Erschließung der Atomenergie 
leisten könnte. Da der Kern­
reaktor u. a. die Herstellung 
radioaktiver Isotope ermöglicht', 
die bisher von deutschen Klini­
ken für teueres Geld aus dem 
Ausland bezogen werden muß­
ten, würde er auch von großem 
volkswirtschaftlichem Nutzen 
seih. Von Atomfabriken, Uran- 
Autos und ähnlichen Zukunfts­
bildern ist allerdings bei der 
Diskussion um die Münchener 
Anlage vorerst noch nicht die 
Rede. Und auch nicht von der 
Atombombe.

Tauchversuch auf 4000 Meter
Der Schweizer Tiefseefors eher 

Auguste Piccard wird im April 
vor der griechischen Küste ver­
suchen, seinen im September im 
thyrrhenischen Meer aufgestell­
ten Tiefenrekord von 3150 m zu 
brechen.

Diese Mitteilung machte sein 
Sohn, der gegenwärtig in

Castellammare di Stabia bei 
Neapel das Tauchboot „Triest“ 
überholt. „Wir hoffen“, sagte 
■der junge Piccard, „bereits bei 
unserem ersten Versuch auf 
viertausend Meter zu kommen.“

Filme im Amerika-Haus
Ständige kostenlose Filmvor­

führungen mit den neuesten 
Wochenschauen werden für Be­
sucher aus dem Ostsektor Ber­
lins und der Ostzone im 
A m e r i k a h a u s  am N ö l ­
l e n  d o r f  p l a t z  gezeigt: 

Täglich ab 13 Uhr in stünd­
licher Folge. Letzte Vorführung 
um 17 Uhr. Sonnabends Beginn 
um 14 Uhr; sonntags Beginn um 
15 Uhr.

Jugendfilmstunde für Kinder 
aus dem Ostsektor und der Ost­
zone .jeden. Sonntag um 14 Uhr.

luittanker mit Düsenantrieb
Dis britischen Luftstreitkräfte 

können voraussichtlich dem­

nächst einen mit Düsenmotoren 
angetriebenen „Dufttanker" in 
Dienst stellen. Die Entwicklung 
der neuen Maschine ist jetzt so 
weit vorgeschritten, daß sie in 
großer Höhe und bei großer 
Geschwindigkeit den Kraftstoff 
aus ihren Tanks an andere 
Flugzeuge abgeben kann.

Deutsch-Studium in Kairo
. Zum Deutsch-Studium haben 
sich an .der Universität Kairo 
400 Hörer, unter ihnen 40 Offi1 
ziere, an der religiösen Al- 
Azhar-Universität 129 und an 
der staatlichen Sprachschule 
200 Hörer eingetragen.

SSD, herhören!
Der kleine TAG wird ver­

sandt und verteilt ohne Rück­
sicht auf die politische Ge­
sinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, die Wahrheit zu 
erfahren. Wer Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
wird, kann den kleinen TAG 
also ruhig bei der Polizei 
oder beim Bürgermeister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. übrigens 
wird er auch dort gerii 
gelesen.
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